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Realpolitik und 
christlicher Idealismus

Mit seiner Selbstsäkularisierung hat 
Europa den Anspruch erhoben, dass 
sich das, was im Christlichen richtig 
und menschenwürdig ist, auch ohne 
Christus und seine Sakramente ver-
wirklichen lässt. Das Evangelium 
wurde vereinnahmt für ein innerwelt-
liches Wertsystem. Dadurch verstri-
cken sich die westlichen Völker jetzt 
in neue Scheinheiligkeiten. Die deut-

sche Bundeskanzlerin ist 
vergleichsweise ehrlich. 
Sie möchte das, was auf 
geduldigem Papier dekla-
riert worden ist, in eine 
anständige Praxis umset-
zen. Ein Realpolitiker wie 

François Hollande soll darum im 
vertrauten Kreis geäußert haben, sie 
sei „durchgeknallt“. Wahrscheinlich 
ist Angela Merkel selber nicht klar, 
was für einen hohen Anspruch sie 
erhebt. Sie möchte den Knoten zer-
schlagen, an dem sich die getauften 
Völker während Jahrhunderten abge-
arbeitet haben. Sie möchte die Tür 
aufstoßen für ein Zusammenleben, 
wie es sich auf dieser Welt noch nie 
hat etablieren können. Martin Luther 
hat solche Versuche als „Schwärme-
rei“ bezeichnet. Und Karl Barth hat 
den Reformator deswegen abgekan-
zelt: Dieses Urteil Luthers sei unbe-
greiflich.

Erden- und Himmelsbürger

Das Evangelium jedoch sagt einfach 
und klar, was von den Menschen 
gefordert ist, die aus der Gerechtig-
keit leben, die ihnen von Gott zuge-
sagt ist. Wer jetzt schon so leben 

will, wie es seinem himmlischen Bür-
gerrecht entspricht, darf und muss 
aus gottgleichen Ressourcen schöp-
fen. Dem, der ihm den Rock nehmen 
will, soll er auch das Hemd geben, 
und mit dem, der ihn dazu nötigt, 
soll er zwei statt nur eine Meile ge-
hen (Mt 5, 38ff.). Er soll seinen Leib 
als ein lebendiges Opfer hingeben 
(Röm 12, 1.2).

Wie das hohe „Ich aber sage 
euch“ der Bergpredigt und die all-
tagspraktischen Mahnungen das Apo-
stels Paulus zusammenstimmen und 
was sie nun wirklich von den Gläubi-
gen fordern, war je und je beunruhi-
gend. Im hohen Mittelalter lehrte die 
römische Kirche, es sei die Aufgabe 
der Mönche, stellvertretend für alle 
anderen den „evangelischen Räten“ 
nachzuleben. Mit der Reformation 
wurde es zur persönlichen Gewis-
senssache, wie die Jesusworte das 
persönliche Verhalten prägen sollten. 
Viele haben in Beruf und Familie, im 
Gemeinwesen und in einer kirchli-
chen Mission ihr Leben geopfert, 
damit die Liebe Gottes ihr geheim-
nisvolles Werk vollbringe. Doch nie 
zuvor hat ein Volk versucht, das von 
Gott geschenkte Recht zur Grundla-
ge einer allgemeinen Sozialgesetzge-
bung zu machen und allen notleiden-
den Menschen dieser Welt Zuflucht 
zu versprechen. Wenn Deutschland 
das zu leisten und die übrigen euro-
päischen Länder mit in diese Pflicht 
zu nehmen versucht, ist das ein An-
spruch, der die evangelische Glau-
bensgerechtigkeit zu einer innerwelt-
lichen Realität machen möchte: Die 
Europäische Gemeinschaft soll allen 
Menschen das Recht gewähren, das 
nach den Worten des Evangeliums 
Gott denen schenkt, die glauben und 
getauft sind.  l

Merkel ver-
gleichsweise 

ehrlich

Luther und die  
Türken 

– von Hans Schwarz –

Wahrscheinlich wegen des schlechten 
Gewissens gegenüber den Juden  

werden Luthers Äußerungen zu den 
Juden gerne behandelt. Von dem  
Verhältnis Luthers zu den Türken 
hört man dagegen weniger, obwohl 

erst dreißig Jahre vor Luthers Geburt 
Konstantinopel von den Türken  

erobert wurde (1453) und rein Mensch-
lich betrachtet ohne die Bedrohung 
durch die Türken die Reformation  

Luthers gescheitert wäre.
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Nach der vernichtenden Niederla-
ge des Königreichs Ungarn 

durch die Truppen der Osmanen 
1526 in der Schlacht von Mohács 
versuchte das osmanische Reich Mit-
teleuropa zu unterwerfen. 1529 kam 
es zu einer ersten Belagerung von 
Wien. So ist es nicht verwunderlich, 
dass Papst Leo X in seiner Bannan-
drohungsbulle Form 1520 in These 
34 Luthers Meinung verwarf, „mit 
den Türken kriegen und streiten ist 
Gott widerstreben, der unsere Sünde 
durch sie heimsucht.“1 Wie Luther in 
seiner Erklärung zu den 95 Thesen 
anführte, sind die Türken „Gottes 
Rute“, mit der er unsere Sünden 
straft.2 In einem Brief an Spalatin 
verneint Luther, dass er auf bibli-
scher Grundlage einen Krieg gegen 
die Türken befürworten könne.3 Lu-
ther war also keineswegs von einer 
Kreuzzugsmentalität besessen, auch 
wenn er sehr realistisch die Bedro-
hung durch die Expansionsbestre-
bungen des osmanischen Reiches 
erkannte.

Gottes Zuchtrute

Aus Luthers Schrift Vom Krieg wider 
die Türken von 1528 erkennen wir, 
dass Luther jedoch keinen Pazifis-
mus vertreten hat. Er nimmt auf die 
Bulle Leos Bezug und erläutert:  
„Wider den Türken streiten ist eben-
so viel wie Gott widerstreben, der 
mit solcher Rute unsere Sünde heim-
sucht.“4 Durchgängig sieht Luther 
die Bedrohung durch die Türken als 
Gottes Strafe für die Sündhaftigkeit 
des eigenen Volkes an. Deshalb be-
tont Luther immer wieder, dass man 
Gott die Rute aus der Hand nehmen 
kann, indem man Buße tun und sich 
wieder zum christlichen Glauben 

bekennt. Letzteres wird auch heute 
von christlichen Politikern gefordert 
angesichts der vielfach vorhandenen 
Angst vor muslimischer Überfrem-
dung. Von Buße wegen der eigenen 
Verfehlung, den christlichen Glauben 
nicht klar genug bekannt zu haben, 
hört man weder in der Politik noch 
in der Kirche etwas. Heute herrscht 
das Gesetz der Werkgerechtigkeit 
und nicht die Buße, die zum Evange-
lium führt.

Unterdrückung der 
Glaubensfreiheit

Luther betont in seiner Schrift, es 
sei nicht die Aufgabe der Kirche, 
gegen die Türken ins Feld zu ziehen 
oder zum Krieg aufzurufen. Dies sei 
allein Aufgabe der weltlichen Obrig-
keit. „Als Christen und unter Christi 
Namen“, so argumentiert er mit Blick 
auf die Vergangenheit, sei gegen die 
Türken noch kein Krieg gewonnen 
worden.5 Vielmehr soll jeder darauf 
sehen, „wozu er von Gott berufen ist, 

und demselbigen Amt“ Gott treu zu 
dienen.6 Da die Türken kein Recht 
haben, Streit anzufangen und Länder 
anzugreifen, die ihnen nicht gehören, 
folgert Luther, dass Gott durch sie 
die Welt straft, wobei manchmal 
auch fromme Leute leiden müssen. 
Besonders schlimm findet Luther, 
dass die Türken die Freiheit des 
Glaubens beschneiden. Zwar meinen 
manche, dass die Türken jeden glau-

ben lassen, was er will, da sie nur 
weltliche Herren sein wollen. Luther 
betont hingegen, dass die Türken die 
Christen nicht öffentlich zusammen-
kommen lassen und auch niemand 
öffentlich Christus bekennen darf 
noch gegen Mohammed predigen 
oder lehren darf. „Was ist aber das 
für eine Freiheit des Glaubens, da 
man Christum nicht predigen noch 
bekennen darf?“7 Man sieht das an 
den Christen in der Türkei, so Lu-
ther, wo alles danieder liegt und 
muslimisch wird.

Leugnung der 
Gottessohnschaft Christi

Luther kennt den Koran aus eigener 
Lektüre8 und erklärt, dass darin 
zwar Maria und Christus sehr gelobt 
und ohne Sünde dargestellt werden. 
Doch wird geleugnet, dass Christus 
Gottes Sohn und wahrer Gott ist 
sowie der Heiland der Welt; er ist 
gleich wie ein anderer Prophet. Im 

Gegensatz dazu lobt sich Mohammed 
sehr, rühmt sich, wie er mit Gott und 
den Engeln geredet hat und, nach-
dem Christi Amt jetzt erloschen ist, 
sei ihm befohlen, die Welt „zu seinen 
Glauben zu bringen, und wo sie 
nicht wollen, mit dem Schwert zu 
bezwingen oder zu strafen.“9 Es ist 
ein Glaube, „zusammengeflickt aus 
der Juden, Christen und Heiden 
Glauben.“10 Besonders kritisch sieht 
Luther, dass der Koran nicht nur den 
christlichen Glauben zerstört, son-
dern auch das weltliche Regiment, 
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Bewachung.
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da er Mohammed befiehlt, mit dem 
Schwert zu regieren. Das wichtigste 
Werk im Koran ist deshalb das 
Schwert. So wird nach Luther den 
Muslimen „in ihrem Gesetz geboten 
als ein gut göttlich Werk, dass sie 

rauben, morden und 
immer weiter um sich 
fressen und verderben 
sollen.“11 Fromme Chris-
ten hingegen, so Luther, 
freuen sich weder über 
einen Mord noch über 

den Tod ihrer Feinde. Schließlich 
sieht Luther auch kritisch, dass der 
Koran die Polygamie erlaubt und die 
Frau wie eine Ware behandelt wird 
und nicht wie die Partnerin des Man-
nes.

Ein Religionskrieg ist 
ausgeschlossen

Luther fragt nun: Was soll man ge-
gen diese offensichtliche Bedrohung 
als Christ tun? Nachdem sie den 
Zorn Gottes ausdrückt, müssen die 
Christen sie entweder einfach erlei-

den oder mit Buße und Gebet gegen 
sie ankämpften und sie verjagen. 
Luther verweist auch auf die weltli-
che Obrigkeit. Wenn der Türke die 
Untertanen des Kaisers und sein 
Reich angreift, ist der Kaiser schul-
dig, „die Seinen zu verteidigen, als 
ordentliche, von Gott eingesetzte 
Obrigkeit.“12 Unter des Kaisers Gebot 
und Namen kann man gegen die 
Türken Krieg führen und wer in 
solchem Fall gehorsam ist, der ist 
auch Gott gehorsam. Allerdings 
schärft Luther ein, dass man gegen 
die Türken nicht aus Ehrsucht und 
um Gut und Land zu gewinnen oder 
aus Zorn und Rache Krieg führen 
soll, sondern allein um die Unterta-
nen zu schützen. Luther wehrt hier 
den Gedanken eines Religionskrieges 
ab, indem er schreibt: „Lasst den 
Türken glauben und leben, wie er 
will, gleich wie man das Papsttum 
und andere falsche Christen leben 
lässt. Des Kaisers Schwert hat nichts 
zu schaffen mit dem Glauben.“13 Man 
soll gegen die Türken nicht wegen 
ihres falschen Glaubens und Lebens 
Krieg führen, sondern wegen ihres 
Mordens und Zerstörens. Das gleiche 
gilt auch bezüglich des Papstes, den 
Luther sehr oft in Parallele zu den 
Türken sieht.

Eine endzeitliche 
Bedrohung

Ein Jahr später ergreift Luther wie-
der die Feder zu einer Heerpredigt 
wider den Türken (28. Oktober 
1529), nachdem die Türken vor Wien 
standen, aber dann überraschend 
abzogen. Luther deutet jetzt die Tür-
kengefahr endzeitlich und verweist 
auf das Daniel Buch mit der Weissa-
gungen von den vier Weltreichen 
(Dan 2) und den vier Tieren (Dan 7) 

und meint, dass die Türken im letz-
ten Weltreich und in dem vierten 
Tier mit einbegriffen seien. Luther 
hat das Vordringen der Türken als 
Strafe Gottes, ja als einen Angriff 
Satans in dem endzeitlichen Kampf 
gesehen. „So hat er das Papsttum 
und die Türken zusammenschauen 
können: ‚der Papst ist der Geist des 
Antichrist, und der Türke ist das 
Fleisch des Antichrist. Sie helfen 
beide einander [beim] Töten, dieser 
leiblich und mit dem Schwert, jener 
durch die Lehre und geistlich’.“� Nach 
Luther unterscheidet der Türke nicht 
zwischen Namenschristen und wirkli-
chen Christen, weil er dem christli-
chen Namen Feind ist. Da wir nach 
Luther in der Endzeit stehen, wird 
allerdings das Reich des Türken vom 
Himmel gestürzt werden, denn nach 
ihm kommt nichts mehr. Als Feind 

Gottes, als Lästerer und Verfolger 
Christi und seiner Heiligen mit 
Schwert und Streit wird ein Ende 
haben. „So können wir sicher weis-
sagen, der jüngste Tag müsse vor 
der Tür sein.“14 Auch in dieser end-
zeitlichen Lage ruft Luther nicht 
zum Kreuzzug gegen die Türken auf. 
Jeder solle sich vielmehr befleißigen, 
ein Christ zu sein, auch bereit sein, 
von den Türken Leid zu erfahren. 
Man soll der weltlichen Obrigkeit 
gehorsam sein und in deren Namen 
Land und Leute, Weib und Kind be-
schützen und beschirmen. 

Viele führen ein  
ehrbares Leben

Luther verdammt die Türken nicht 
in Bausch und Bogen. Er weiß auch 
Gutes von ihnen zu berichten. Ihre 

Krieg zum 
Schutz der 
Untertanen

1529 marschier-
te Süleyman I. 
(um 1495–1566) 

mit einem  
riesigen Heer 

vor Wien; 
unbek. Meister, 

Kunsthist.  
Museum Wien.  

Gebet in Kairo 
(1865), Jean-
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Geistlichen führen ein ernstes, tapfe-
res und strenges Leben und in ihren 
Gotteshäusern herrscht Zucht und 
Stille und man betet mit schönen 
äußerlichen Gebärden, wie man es 

kaum in unseren christlichen 
Kirchen findet. Ähnlich wie 
bei den Christen, so Luther, 
findet man Wallfahrten zu 
türkischen Heiligen und die 
Türken selbst führen ein 
tapferes, strenges und be-

harrliches Wesen. „Sie trinken nicht 
Weinen, saufen und fressen nicht so 
wie wir es tun, … schwören und flu-
chen nicht so, haben großen, treffli-
chen Gehorsam, Zucht und Ehre 
gegen ihren Kaiser und Herrn, und 
haben ihr Regiment äußerlich gefasst 
und im Schwang, wie wir es gerne 
haben wollten in deutschen 
Landen.“15 Dadurch sind die 
Türken mächtig geworden, 
haben viele Siege über die 
Christen errungen und mei-
nen deshalb, dass ihr Glaube 
und Wesen Gott wohl gefalle, 
dass es unmöglich ist, einen 
Türken zu bekehren. Ähnlich 
wie bei dem Papst sieht Lu-
ther bei den Türken große 
Selbstgerechtigkeit. Sollte es 
dazu kommen, dass man als 
Christ unter die Türken fällt 
und ihnen dienen muss, so 
soll man es ohne Bedenken 
tun, sofern es dem Haus-
herrn für seine Güter nützt. 
„Wenn er dich aber zwingen 
wollte, wieder die Christen 
zu streiten, da sollst du nicht 
gehorsam sein, sondern lie-
ber alles leiden, was er dir 
tun kann, ja, viel lieber ster-
ben.“16 Den eigenen Glauben 
darf man nicht verraten.

Gott allein fürchten  
und vertrauen

1541 verfasst Luther eine Vermah-
nung zum Gebet wider den Türken, 
als manche schon an den Untergang 
der westlichen Christenheit dachten. 
Auch hier bleibt Luther seiner Linie 
treu, dass man als Christ weder ver-
zagen noch auf die eigene Kraft bau-
en soll. Vielmehr soll man Gott fürch-
ten und zugleich auf seine Güte ver-
trauen. Denn, so Luther, der Türke 
ist auch unser Schulmeister und 
muss uns lehren, Gott zu fürchten 
und wieder zu beten. Das erste Werk 
des Predigtamtes ist deshalb der Ruf 
zur Erkenntnis der eigenen Sündhaf-
tigkeit, sich auch von Gott strafen  
 

Sie haben 
großen 

Gehorsam

lassen, aber ihn doch herzlich ver-
trauen, beten und anrufen in allen 
Nöten. Das zweite Werk des Predigt-
amtes ist, zu Gott zurückzukehren 
mit rechtem Gebet, damit wir auch 
Glück und Sieg erlangen mögen. Wir 
sollen nicht auf unsere eigene Ge-
rechtigkeit bauen, sondern auf Got-
tes Gnade. Da jedoch der Türke Mo-
hammed an die Stelle Jesu Christi 
setzen will und Gott damit lästert 
und spricht: „Er sei kein rechter 
Gott, sein Mohammed sei höher und 
besser als er“, dürfen wir Gott dar-
um bitten, dass er seinen Namen 
heilige.17 Da jedoch nach Luthers 
Meinung der jüngste Tag nicht mehr 
ferne ist, werden der Türke wie der 
Papst bald an ihr Ende kommen. So 
können wir getrost den Türken wi-
derstehen und Gott bitten, dass er 
uns seine Gnade gebe „und strafe 
beide, Papst und Mohammed samt 
ihren Teufeln.“18

Eine geistliche 
und politische 

Herausforderung

Welche Punkte sind für uns heute 
aus Luthers Türkenschriften von 
Bedeutung? Zunächst betont Luther 
die strikte Unterscheidung zwischen 
geistlicher und weltlicher Zuständig-
keit, die für das christliche/evangeli-
sche Umfeld unverzichtbar ist, aber 
für das türkisch/muslimische nicht 
gilt. Sodann sieht Luther den Vor-
marsch der Türken als geistliche 
Herausforderung für die Christen 
zunächst zur Buße und dann zum 
klaren Bekenntnis des Christusglau-
bens. Hier bemerkt Luther auch, 
dass die Türken alle „Westler“ als 
Christen ansehen, ungeachtet ihrer 
wirklich christlichen Ausrichtung. 
Für Luther ist es klar, dass unter 
türkischer Herrschaft der christliche 
Glaube als formative Kraft große 
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Kirche

– von Gottfried Martens –

„Liebe Deutsche, kauft, solange der Markt vor der 
Tür ist, sammelt ein, solange die Sonne scheint und 
gutes Wetter ist, macht Gebrauch von Gottes Gnade 

und Wort, solange es da ist. Denn das sollt ihr wissen: 
Gottes Wort und Gnade ist ein fahrender Platzregen, 
der nicht wiederkommt, wo er einmal gewesen ist.“ 

Diese Worte Martin Luthers aus seiner Schrift  
„An die Ratsherren aller Städte deutschen Landes, 

dass sie christliche Schulen aufrichten und halten sol-
len“ (1524) erweisen sich heute wieder neu als  

unglaublich aktuell. 
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Einbußen hinnehmen muss. Schließ-
lich ist die weltliche Obrigkeit gehal-
ten, ihre Bürger gegenüber den tür-
kischen Expansionsbestrebungen in 
jeder Hinsicht zu verteidigen. Dazu 
haben alle Bürger beizutragen. Ins-
gesamt gibt es trotz der Endzeitstim-

mung, die sich bei Luther zeitweilig 
breit macht, weder Grund zur Panik 
noch zum Optimismus, sondern zu 
einem Gottvertrauen, dass, komme 
was will, Gottes Sache am Ende sie-
gen wird.  l
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